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als Ergänzung zum 


Donnerſtag, den 2. April. 
Redaktion und Expedition: 


Lokal- Begebenheiten. 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe: 
1) An Maler Kütler, v. 24. d. M. 
2) An das Kgl. Inquiſitorſat, v. 29. d. M. 
3) An Frau Gräfin v. Renatd, v. 30. d. M. 
4) An Herren Grafen v. Renard, v. 30. d. M. 
konnen zurückgefordert werden. 
Breslau, den 1. April 1840. 


Stabt⸗Poſt⸗Expedition. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die ſteinernen Tänzer. 
(Fortſetzung.) 


Er ſchritt an dem Witthe vorüber, der bei dieſer Sprache 
ſogleich feine Kappe gezogen und fi nun, vor ſich bindrum⸗ 
mend über die Unhöflichkeit des Fremden, beeilte, ſeinen For⸗ 
derungen Genüge zu leiſten. Während dem trat der Italiener 
in die Gaſtſtube. Wie gewöhnlich nahm dieſe und die Haus⸗ 
flur nach der alten Bauart den ganzen Raum des Hauſes ein. 
Unfer Chroniſt ſcheint uns die Herberge zum polniſchen Mann 
ſehr häufig mit ſeinem e beehtt zu haben; denn wir fin⸗ 
den in feinen Handſchriften zu unſeter großen Fieude eine ziem⸗ 
lich genaue Beſchreibung von deren Bauart. Oer polniſche 
Mann ſtand an der Morgenſeite des Marktplatzes, an der näm: 
lichen Stelle, wo jetzt der katholiſchen Kirche gegenüber ein an⸗ 
deres Gaſthaus ſteht. Er haute eine mächtige Einfahrt, Über 
der in Stein gehauen das Jabr der Erbauung und der volle 
Geſchlechtsname des Beſitzers befindlich war. An det Ecke ſtand 
auf einem weit vorſpringenden Sime unter einem kleinen 
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Breslauer Erzähler. 


Sechſter Jahrgang. 


Schutz- und Regendache das Symbolum, nach welchem der 


Gaſthof ſeinen Namen führte, eine roh aus Holz gehauene Figur, 


die einen Sarmaten mit langem Bart und noch längerem Sädel 
und hoher Mütze der Abſicht des Verferligers und Beſtellers 
nach ohnſtreitig vorſtellen geſollt. Zeit und Wetter hatten fie 
grau gefärbt und die bunten Farben, mit denen ſie urfprüngs 
lich angeſtrichen war, längſt abgewaſchen; muthwillige Gaſſen⸗ 
jungen hatten ihr mit Steinwürfen den rechten Arm zertrüm⸗ 
mert, der vormals einen mächtigen Spieß gehalten haben foll. 
— Unter der Geſtalt ragten durch ein Loch in der Mauer zwei 
bunte Fähnlein in die Luft, zur Anzeige, daß feiſches Gebräu 
in der Herberge zu haben. — Der Giebel des Hauſes war hoch 
und ſpitz. . 

Durch den Bogen der Yausıhür trat man in die weite Flur, 
wo rechts und links mächtige Tonnen neben großen eichenen 
Schränken aufgeſchichtet waren. Daneben hingen verſchiedene 
Woffen, als Partiſanen und Armbrüſte und lange Spieße, wie 
ſolche in dem Hauſe eines jeden Bürgers zu finden waren. Zur 
Linken führte eine Thür in ein kleines Gemach, daſſelbe, in 
welchem der Freiherr von Stein vorher fo unwirſch auf: und 
abgeſchritten war. Dies Zimmer war jedoch blos der Herberge 
wegen eingerichtet, bei andern Bürgerhäuſern nahm die Haus⸗ 
flur den ganzen vordern Raum ein. 

Dieſer war ziemlich dunkel, und nur durch das Licht, wel⸗ 
ches zur Thür und durch ein ſchmales Fenſter hereinſiel, er⸗ 
hellt. An dem Ende deſſelben gelangte man auf einigen ſtei⸗ 
nernen Stufen zur Thüte der Schänkftube, in welche der 
Fremde jetzt eintrat. 

Es war dies ein weites großes Gemach, die Wände mit 
glänzendem Eichenholz getäfelt, der Fußboden mit Steinplatten 
belegt. Ein mächtiger Ofen nahm faſt die eine Hälfte der eis 
nen Seite des Zimmers ein, ein Paar große Fäſſer voll ſchwe⸗ 
ten Bieres füllten die andere; längs der übrigen drei Wände 
zogen ſich große eichene Tiſche und Bänke für die Säfte hin. 
Auf dem breiten, rings um den Ofen laufenden Sims prang⸗ 
ten glänzende zinnerne Humpen und Kannen, und in einem 
Wondſchränkchen ſtanden einige ſüberne Becher mit vielen alten 
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Schildern verziert. Von der von Rauch und Zeit geſchwätz⸗ 
- ten Decke hing ein Aehrenkranz und ein künſtlich von Rohr und 
Pergament verfertigter Storch herab, der ſich bei der Hitze des 
Dfens im Winter ſteis drehte. 

Das war der Ort, wo vor alten Zeiten ſich die ehiſamen 
Bürger und Bewohner des Städtchens zu verſammeln pflegten, 
waren fie der Kunkel der Hausfrau aus dem Wege gegan⸗ 


en. — 1 
8 Als der Italiener eingetreten, fand er, obgleich es um die 
Mittagszeit war, viele Gäſte hier verfammelt. Eine Menge 
Bürger, welche früher der Abritt des Freiherrn vor der Thür 
der Herberge neugierig verſammelt, hatten ſich jegt um die Ti⸗ 
ſche gepflanzt und ſprachen üder den Grafen, ihren Herrn, die 
Prinzeſſin und ihte eigenen Töchter, oder hörten dem Edlen von 
Schweinichen zu, welcher gerade von dem letzten Freier, der 
fo eben abgezogen und fein Gelelte verſchmäht, nach ſeiner Weiſe 
ein Langes und Breites erzählte. f ’ 

Der Gaſt fegte ſich ſtill an das eine Ende des Tiſches, ließ 
ſich einen Hum pen Wein geben und wartete dann ſeines Im» 
biſſes. s f 
(Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Das Mutterſöhnchen. 


Herr X hat einen Sohn von 23 Jahren, der ihm ſchon fehe 

viel Geld gekoſtet hat, und noch täglich koſtet. Der junge X 

hat zwar tüchtige Schulkenntniſſe und das Gewerbe feines Bar 

ters erlernt, iſt aber ſeit Andeginn feines Lebens noch nicht wei⸗ 

ter, als in der nahe umliegenden Gegend, ö B. in Oswig, 

Treſchen, Kleinburg u. ſ. w., und zwar zu feinem Vergnügen 
geweſen. 


Zwar mollte der alte X. feinen Sohn im zwanzigſten Jahre 


in die Fremde ſchicken, allein die Mutter hing zu ſehr am lieben 
Söhnchen, als daß fie fo etwas zugegeben hätte. Mit Gewalt 
konnte Heir X. die Sache nicht durchſetzen, weil er zu viel 
Furcht vor dem Pantoffelregiment hatte, an welches er ſchon 
ſeit beinahe 15 Jahren gewöhnt war. 

Fritz, ſo heißt der junge X. ſpürte ebenfalls keine Luſt, von 
der heizlieben Mutter wegzugehen, und fo blieb es denn beim 
Alten, während die lockere Lebensweiſe ebenfalls nach der alten 
Art fortgelegt wurde. 

Wollte der Vater hierüber einmal dem Söhnchen Etmah⸗ 
nungen geben, trat gleich die liebe Mutter hinzu und nahm die 
Partie des Söhnchens. Da mußte denn der Vater ſtillſchwei⸗ 
gen, und es blieb fortwährend beim Alten. Madam X. behaup⸗ 
tete donn gewöhnlich: man müſſe die Kinder nicht zu ſklaviſch 
erziehen, damit man fie ſich fein zugethan erhalte. 

Jängſt trat der Hausarzt zu ihr ins Zimmer: 

5 Madam e hob er an, vich bringe Ihnen eine unange⸗ 
vehme Meuigkeit. Doch nein, nicht Ihnen, ſondern Ihrem 
Manne will ich's ſagen. ; 


Was iſt's denn te fragte Madam K. eilig, als eben Gere 
K. zur Thür hereinttat. 

Dieſem eröffnete der Arzt nun, daß der junge X. von drei 
Mädchen zugleich als Vater ihrer Kinder angeklagt ſei, und daß 
dies dem alten Herrn X. eine beträchtliche Summe koſten 
werde. 

Fröhlich klatſchte Madam X. in die Hände und fagte: 

2 Wens's weiter nichts iſt, als das, Herr Doktor, fo hät 
ten Sie Ihre bedenklich Miene ſparen können. Ich habe Geld 
genug, und werde zahlen, ſobald das Geſetz meinen Sohn dazu 
veturtheilt. 

»Was fagen Sie dazu ke fragte der Arzt den Herrn k. Dies 
fer zuckte die Achſein, und wies mit halbausgeſtrecktem Zeige: 
finger und ängſtlichet Miene, bedeutend nach feiner Frau, wäy⸗ 
rend dieſe hellauflachend, in die Worte ausbrach: 

»Was der dazu ſagt? hahaha! — Der muß wohl tan⸗ 
zen, wie ich pfeifel« (13.) 


Dummbarts Hochzeit. 


Her Dummbart war nun ſtark und feiſt 
Und in den Heiraths jahren; 
In jedem Zirkel keck und dreiſt, 
Doch ziemlich unerfahren; 
Kaum war der heil'ge Eheſtand, 
= Ihm nur dem Namen nach bekannt. 


Sein Vater Faulmann ſprach: „mein Sohn! 
Ich habe Dich erzogen, 5 
— Und war dem kleinen Dummbart ſchon 
Herzianiglich gewogen; — 

Drum, lieber Sohn, wenn Du's nicht welßt, 
Es iſt mein Wille, daß Du frei'ſt. 


Denn durch den heil'gen Eheſtand 
Wird ganz Dein Wohl gegründet! 
Er iſt das feſte eilbesband, ’ 
Das Herz an Herzen bindet, 

Drum wfüſt Du ohne Sorgen ſeln! 
So mußt Du, ohne Zögern frei’n: 


Mein Vetter Zufall hat ein Kind, 

So ganz für Dich geboren, 

Das hab' ich, väterlich geſinnt, 
Zur Gattin Dir erkohrenz 

Geh' zu dem lieben wackern Mann 

Und melde Dich als Freier an.“ 


Das Söhnchen ging zum Vetter hin, 

Ward freundlich aufgenommen. 

Der Vetter ſprach: „fo wahr ich bin! 

Sti herzlich mir wilkommen! Eee > 
Du wirft gewiß mein Schwiegerſohn, 

Denn meine Tochter liebt Dich ſchon. 
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Wiulſt Du das holde Mödchen ſehen? 
Dort kommt ſie uns entgegen!“ 

Die Tochter war entzückend, ſchön! 
Der Venus beſter Segen 

Ruht auf der lieblichſten Geſtalt, 

Die ſchöner nicht ein Rubens malt. 


Der Freier ſagt, indem er ſich 
Recht zärtlich zu ihr neigte: 
„O ſchönſte Braut, wie nennt man Dich! 
Die oft ein Traum mir zeigte?“ 
Sie ſpricht mit ſanftem Liebes blick: 
„Mein Vater nennt mich: Tochter Glück.“ 


Und ehe noch der Tag verging, 

Schenkt ſie zum Ehebunde 

Ihm ſchon der Liebe Pfand, den Ring, 

Und auf dem Purpusmunde 

Befiigelt bald der erſte Kuß 

Der reinſten Liebe Hochgenuß. 
(Beſchluß folgt.) 


Der Bankerott in unſern Tagen und ſeine Urſachen. 


Wenn es mit Berückſichtigung weniger Oecennien allge⸗ 
mein anerkannt werden muß, wie unfere Zeit gerade die merk: 
würdigſten, intereſſanteſten, aber auth die folgenteichſten Es 
ſcheinungen ſowohl in politiſcher, als ökonomiſcher Hinſicht dar⸗ 
dietet, und man ohne Scheu laut die Stimme über aneikann⸗ 
tes Unrecht äußert, um einer beſſern Zukunft entgegenſehen zu 
dürfen, ſo mochten einige Worte in Beziehung auf die häufige 
Erſcheinung in unferer Zeit, die, wie wan faſt fagen dürfte, 
eben jetzt an der Tagesordnung iſt, hier nicht am untechten 
Orte fein; ich meine die Etſcheinung der jept fo häufig vorkom⸗ 
menden Bankerolte. . 

Der Bankerolt, ein Wort, eigentlich von dem italieniſchen 
banca und rotto (zetbtochene Bank), bezeichnet denjenigen 
Moment, wo Kaufleute ꝛc., nachdem ſie ſich für infoloent er: 
klärt hatten, die Zahlbonk vernichtet ward. Es hat indeß das 
Wort Bankerott (creditorium coneursus) ſeit geraumer Zeit 
auch in unferer Sprache das Bürgerrecht gewonnen, und es 
iſt, fo ſehr auch die Gelehiten für die VBubannung fremder 
Wörter aus unſerer Mutterlprache bisher kämpften und noch 
kämpfen, ihnen nicht gelungen, dieſes Wort bei uns zu vettil⸗ 
gen, vielleicht aus dem einfachen Grunde, weil die Sache ſelbſt, 
welche jenes Wort bezeichnet, ſeit mehreren Jahren ſchon auch 
bel uns gar fehr oft erſchien, ja, man möchte fogen, hand⸗ 
weiksmäßig betrieben wird. 5 

Der Verfoſſer gegenwärtiger Zellen iſt indeß weit entfernt 
von jeder Perſönlichkeit, und bittet derſelbe, dieſe Worte aus 
ſolchem Geſichtspunkte zu betrachten, wenn er die Wahrheit 
des Objektes sine ira et studio ans Licht zu fielen ſich bes 
müht. 8 £ 


Der Bankerott kann in moraliſcher Hinſicht nur richtig des 
uttheilt werden, wenn die Urſachen deſſelben zuvor wohl erwos 
gen und darnach derjenige, welcher jene machte, ſelbſt beurs 
theilt wird, und ergiebt ſich hieraus von ſeldſt ſchon, wie man 
hierzu unterſcheiden habe: 

1. Den verſchuldeten Bankerott, deſſen Urſochen in 
Fahrläfſigteit, ueppigkeit ic. zu ſuchen find, 
und 

2. Den underſchuldeten Bankerott, die Folge von ver ⸗ 

ſchiedenen Unglücksfällen. 

Jener, aus unlauteter Quelle bei dem Kaufmann, Ge⸗ 
ſchäftsmann ꝛc. hervorgegangen, ‚möchte mehr eine wohre Spe⸗ 
kulation genannt werden können, indem etwa in Folgendem der 
Hergang deſſelben bezeichnet wird: 

Der Debitor nämlich läßt ſich für eine gewiſſe Summe kre⸗ 
ditiren und bezahlt feine Schuld richtig und prompt, entweder 
nach Ablauf eines von beiden Theilen feftgeftellten Termins, oder 
bei dem Empfange einer neuen Sendung. Sein Geſchäft hat 
ſich wahrend dieſer Zeit angeblich erweitert, und macht ihm da⸗ 
her eine bedeutendere Sendung nothwendig, natürlich wieder 
kledititt. Auch dieſes Mal wird mit Berichtigung der Schuld 
nicht im Mindeſten gezögert, damit der Kreditor, oder wenn 
deren mehrere ſind, ſie alle auch nicht den entfernteſten Arg ⸗ 
wohn faſſen. Jetzt wird vielleicht eine dritte, zwar an Werth 
verdoppelte, aber auch, wie längſt berechnet wurde, die letzte 
bedeutende Sendung nöthig, indem der Debitor nun entweder 
ſchon plötzlich ſich zutückzieht, oder aber noch einige kleinere un⸗ 
bedeutende Poſten bei feinem Kreditor verſchuldet, und fortan 
ihn meidet. Neue Aufträge werden zwar noch erwartet, allein 
der Deditor rechnete beſſer. Zu einem Andern wandte er fi, 
der, unbekannt mit jenem Hintergehen, gern bereit iſt, dem 
von vorn herein prompt im Bezahlen ſich zeigenden Handels⸗ 
mann die Hand zu bieten, um endlich mit ſich dieſelbe⸗ Rolle 
ſpielen zu laſſen. 5 

Der erſtere wird nun geflohen, jede Berührung mit ihm 
wird ſorgfältig zu vermeiden geſucht, und wie viele Mühe ſich 
auch der Kteditor Anfangs geben mag, in beſter Zuverſicht ihn, 
wie der Hirt das abſtteifende Stück feiner Heerde, wieder an 
ſich zu locken; es mißlingt ihm. 

Doch nur zu bald muß auch der zweite Kreditor erfahren, 
wie ſchändlich er hinters Licht geführt ſei, indem auch ihm fein 
Schuldner nach kürzer Friſt und nachdem ſein Zutraun zu ihm 
recht nachdrücklich in Anſpruch genommen worden, nicht ferner 
mehr kommt. Ein gleiches Spiel wird, wenn es anders noch 
gehen will, auch mit dem Dritten und Vierten begonnen. 
Schon lirfen von den erſteren Beiden harte Mahnbrirfe ein, 
welche entweder ſtil beigelegt, oder mit der Hoffnung baldiger 
richtiger Abtragung der ganzen Rückſtände beantwertet wurden; 
mon geſtiſt;t ſich einige Zeit, und verſucht nun auf dem Wege 
der Güte zu feiner Forderung zu gelangen. Was iſt natürli⸗ 
cher, als daß der Debitor treulich verſpricht und hoch und theuer 
angelobt, in der ihm nun noch gestellten Seift zu Fesahlen; ja, 
er weiß nicht, wie er ſich dankbar dafür bewelſen fol. Er be: 
zahlt abet nicht. — 1 (Foriſ. folgt.) 
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Kleine Rügen. 
(Eingefandt.) 


"Die Zauberkänflerin Mad. Caroline Bernhardt zeigt unter 


ihren Kunſtſtücken auch eins »die Pariſer Schneüpoft« genannt, 
und nennt es dein Haupiſtück des berühmten Philadelphia k. — 
Nun gab es aber leider zu Philadelphia's Zeiten weder ein Par 
riſer, noch irgend eine andere Schnellpoſt, daher wär' es beſ⸗ 
ſer, das Kunſtſtück mit einem andern Namen zu taufen. 


Auf den Beillofſchen Zetteln ſteht ſchon mehreremale: »les 
joux des deux Hercules, & was auf deutſch nichts anders 
heißt, als: »Die Backen det beiden Herkules. e Wahrſchein⸗ 
lich fon es jeux (Spiele) heißen, Ader wie kann man in ei: 
nem Fehler ſo conſequent ſein? — . 


Buntes aus Vorzeit und Gegenwart. 


(Napoleon und Karl X. auf der Jagd.) Napoleon war 
gewiß vollendeter Meiſter in der Kunſt, Andere ſchleßen zu laſſen, 
wenn er aber felbft ein Gewehr in die Hand nahm und fchießen wollte, 
ſo traf er ſicherlich den größten Gegenſtand nicht. Karl X. dagegen 
war der beſte Schütze ſeiner Zelt, konnte dagegen kein Peloton 
manbvrtren laſſen. Beſonders gern hatte er die Jagd auf Wildſchweine 
und auf dreißig bis vierzig Schritte erhielt der Eber ſicher die könig⸗ 
liche Kugel in das Herz. 

Wenn Napoleon jagte, ſo geſchah es, um ſich Bewegung zu 
machen, aus Rückſicht auf feine Gefundheit. Er galoppirte umher. 
Das einzige, was ihn intereſſirte, war, bei dem Tode eines Hirſches 
anweſend zu ſein. Der Kalſer ſchoß wohl auf das Thier, traf es aber 
nie, ſondern erſchoß gewöhnlich einen oder ein Paar Hunde. 


(Ein Fichtenwald.) Der herrliche Wald in der Sierra Se⸗ 
gura, im ſuͤdlichen Spanſen, enthielt im Jahre 1804 zweiundſechs⸗ 
zig Millionen große Bäume. 


* 


(Ein rieſenhafter Cactus.) Ein Reiſender hat einen der 
größten Castus beſchrieben, den man kennt; er hat weiße ſtarke, bis 
neun Zoll lange Stacheln, iſt von kegelförmiger Geſtalt mit ſehr vie⸗ 
len platten Seitenzweigen und kann nicht weniger als 250 Centner 
wiegen. 
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(Eine beſondere Art von Illumination.) In Tucu⸗ 
man werden bei öffentlichen Freudenfeſten viereckige dicke Stücke von 
Agoveblättern ausgehöhlt, mit Talg gefünt, dann angebrannt und 
ſtatt der Lampen oder Laternen vor die Fenſter geftelt. > 


Der Vitekönig von Aegypten hat dem Heiligen Vater in Rom 
zum Wiederaufbaue der bekanntlich durch eine Feuersbrunſt zerſtör⸗ 
ten St. Paulskirche in Rom vier prachtvolle, fünf Metres hohe Ala⸗ 
bafterfäukn zum Geſchenke gemacht. 


Theater Repertoir. 


Donnerſtag, den 2. April: „Czaar und Zimmermann, oder die 
beiden Peter. Oper in 3 Akten. ERBE 
.. ff 
Verzeichniß von Taufen und Trauungen in Breslau. 
Getauft. 
Bei St. Elifabeth. 

Den 25. März: d. Schneldermſtr. F. Herzog T. — d. M 
queur A. Merkel S. — Den 26.: d. Sattler C. Jonas T. — Den 
27.: d. Bäckermſtr. S. Konaſt T. — Den 28.: d. Tagarb. H. Wormt 
T. — d. Buchhalter T. Berthold T. — d. Maurer W. Räder S. — 
d. Haush. F. Seiffert S. — d. Schäfer in Ranſern G. Gilke T. — 
Den 30.: 1 unehl. T. — ; 

Bei St. Marta Magdalena. 

Den 25. März: d. Vorſteher eines Inſtituts G. Geppert S. — 
Den 26.: d. Orkonom H. von Stojentin S. — 2 unehl. S. — Den 
27.: d. Schnittwaarenhaͤndler G. Aulach S. — Den 29.: d. Typo⸗ 
graph E. Krone T. — d. Schuhm. mſtr. E. Friedrich T. — d. Kut⸗ 
ſcher F. Huld S. — d. Tiſchlergeſ. F. Teichert T. — d. Töpfergeſ. 
K. Glanz T. — d. Tagarb. G. Milde X. — d. Tagarb. A. Rother 
K. — 2 unehl. S. — 3 unehl. T. — d. Laktrer E. Schmidt T. — 


Bei 11,000 Jungfrauen. 


Den 28. Marz: d. Gaffetier C. S . . 
Tagarb. C. Baier S. — 1 unehl. T. Schneider T. Den 29.: d. 


Getraut. 


Bei St. Eliſabeth. 


Den 30. März.: Bäckergeſ. G. Jeltſch mit E. Ne 
ſtallknecht G. Burgan mit Wittfr. M. 55 ar ls 3 t 
chalts⸗Beamter in Schmouen W. Weſtram mit Igfr. R. Klin⸗ 


kert. re . s 
Bei 11,000 Jungfrauen. 
Den 31. März: Buchbindermſtr. F. Döring mit 
* eng mit Igfr. Alwine 


— —-— — — — 
Anzeige. 


Auf der Gerbergaſſe Nr. 1, (Hertenſttaßen⸗ und Berker, 
gaſſen⸗Ecke) beim Deſtilateur Kowalski, ift eine ‚Stube ui 
Alkowe nebſt nöthigem Beigelaß ſogleich zu vermielhen. 


— 


Der Breslauer Beobachter erſchelnt wöchentlich 3 Mal (Dienstags, Donnertags und Sonnabends) zu dem Preſſe von 4 Pfennigen die 
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